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Widmung


Ich widme dieses Buch meinen Lesern.


Ich widme DIR dieses Buch - in der Hoffnung, es möge dich zum Nachdenken anregen, inspirieren und ermutigen deinen Lebenstraum zu verwirklichen.


Es bedarf eine große Portion Mut, Geduld, Hoffnung und Vertrauen ein Träumer zu sein. Sei stolz auf dich!





Vorwort


Möge dein Lächeln sich in den Gesichtern der anderen spiegeln.


Mögen deine Tränen den Staub von deiner Seele waschen.


Mögen deine Worte die Sprache des Herzens sprechen.


Mögen deine Augen das Schöne in all den Dingen sehen, bis zu jenem Tag, an dem sie sich für immer schließen.





Kapitel 1


Die Herbstsonne schimmerte schwach durch die bunten Blätter. Die Bäume wurden von Tag zu Tag kahler und die Blätter hatten den grauen, langweiligen Asphalt in einen bunten Pfad aus orangen, gelben und roten Flecken verwandelt. Sophia blinzelte gegen die Sonne, als sie sich von der Schule auf den Nachhauseweg machte. Zuhause bei der Großmutter empfing sie bereits ein köstlicher süßer Geruch. Marillenknödel - ihr Lieblingsessen stand schon auf dem Tisch.


Nach dem Essen und den Hausaufgaben gingen Sophia und ihre Großmutter wie so oft spazieren. Beide genossen diese nachmittäglichen Spaziergänge sehr. Wie immer gingen sie auch diesmal entlang des alten Römerweges, welcher fast einmal rund um das Dorf führt. Am höchsten Punkt dieses Weges befand sich die Ruine einer alten Holzmühle. Das Windrad bestand nur noch aus drei Flügeln. Der vierte ließ sich nur noch erahnen. Das Dach war bereits zur Hälfte abgetragen und das dunkle Holz alt und von Regen und Schnee glanzlos und rau. Das einzige Fenster ganz oben hatte ein Loch und war mit Schmutz bedeckt, wodurch ein Blick ins Innere der Mühle unmöglich war. Wie jedes Mal, wenn sie diesen Punkt ihres Weges erreichten, inspizierte Sophia die Mühle sehr genau. Sie wartete bereits ungeduldig, bis sie den ersten Flügel des Windrades in einiger Entfernung erspähen konnte. Es fiel ihr nicht immer leicht ihre Spannung zu verbergen. Sophia fand die Mühle wunderschön und gleichzeitig geheimnisvoll, fast ein wenig unheimlich.


»Meinst du es lebte einmal jemand in dieser Mühle«, fragte Sophia ihre Großmutter.


»Du immer mit deiner Mühle und deinen Fragen. Wie oft hast du mich das jetzt schon gefragt«, antwortete die Großmutter etwas genervt. Sie rollte ihre Augen und stieß ein leichtes Schnaufen aus. Im nächsten Moment jedoch setzte sie ein Lächeln auf und fuhr fort »Seit ich hier wohne habe ich nie jemanden in dieser Mühle gesehen. Sie sieht auch seltsamer Weise immer gleich aus. Sie ist zwar alt, jedoch scheint sie seit Jahren nicht zu altern. Niemand kümmert sich um ihre Instandhaltung. Der Gemeinde und den Leuten im Ort ist sie egal. Nicht einmal für die Kinder ist es spannend hier zu spielen. Es geht ja auch irgendwie etwas Unheimliches von ihr aus. Nur du scheinst von dieser Mühle fasziniert zu sein.«


Die Großmutter seufzte und dachte bei sich: »Dieses Kind hat einfach zu viele Fragen. Wie kann man nur hinter jeder Sache, hinter jeder Tat einen Grund oder gar ein Geheimnis vermuten.«


Der abwesende Blick der Großmutter verriet Sophia, dass es an der Zeit war aufzuhören zu fragen. Doch die Mühle ließ sie einfach nicht los.


In der Nacht wie in so vielen Nächten der letzten Monate träumte Sophia von der alten Holzmühle. Sie stand davor, voller Faszination und Erwartung. Etwas Magisches zog sie zu der halboffenen Türe. Es fühlte sich an wie ein Fluss, eine unsichtbare Kraft, die sich warm um ihren Bauch legte und sie ganz langsam und doch sehr bestimmt Richtung Tür zog. Und wie jedes Mal war die Angst vor dem Ungewissen stärker und Sophia hörte plötzlich hinter sich die Stimme ihrer Großmutter: »Was findest du bloß an dieser Mühle, an diesem Ort.«


Sophia schrak hoch. Sie lag in ihrem Bett. Es war also alles in Ordnung. Ihr Pyjama klebte feucht an ihrem Rücken. Unruhe hatte sich in ihr breit gemacht. Rastlos wälzte sie sich ein wenig hin und her. Ärger über sich selbst besetzte ihren Bauch. Es fiel ihr wirklich schwer wieder einzuschlafen. »Immer der gleiche Traum«, dachte sie. »Langsam wird es langweilig. Ich möchte einmal etwas anderes erleben, etwas anderes träumen. Nur ein einziges Mal. Seit Wochen dasselbe. Jede Nacht hält mich dieser Traum in einer Endlosschleife fest. Ich kann ihn nie zu Ende träumen. Er raubt mir den Schlaf. Und das ist richtig unpassend. Ich muss doch schlafen, ich muss doch fit sein für die folgenden Tage. Nächste Woche steht der Mathematiktest an. Und Mathe ist wirklich nicht meine Stärke. Dann kommt noch das Tennismatch auf mich zu. Ich mag diesen Sport gar nicht so. Und es stresst mich, dass ich das Match gewinnen muss, damit ich in die nächste Klasse aufsteigen kann.«


Und so kreisten ihre Gedanken weiter und weiter, bis sie alle Dinge, die sie musste und sollte durchdacht hatte und diese sie so müde machten, dass sie wieder zurück in ihren Schlaf fiel. Diesmal in einen traumlosen und leeren Schlaf.


Am nächsten Morgen saß Sophia mit ihren Eltern am Frühstücktisch und konnte ihre grünen Augen, die an einen Bergsee erinnerten, kaum offen halten.


Ihre Mutter schaute sie ein wenig sorgenvoll an und fragte: »Sophia, hast du denn nicht gut geschlafen. Du siehst ziemlich müde aus. Nicht, dass du noch krank wirst. Du weißt doch, nächste Woche erwarten dich wichtige Dinge: der Test, das Match…«


»Ja, Mama«, unterbrach Sophia ihre Mutter etwas schroff. Und dann weicher: »Es ist alles in Ordnung, ich bin nur ein wenig müde.«


Was sollte sie auch anderes antworten, dass sie schon wieder von der alten Holzmühle geträumt hatte und deshalb nicht so gut schlafen konnte. Nein! Sie hatte all die vergeblichen Erklärungsversuche satt. Sie wollte sich vor den Erwachsenen nicht mehr rechtfertigen müssen, warum die alte Mühle eine solche Faszination auf sie ausübte. Und als sie still mit hängendem Kopf zwischen ihren Schultern ihr Frühstücksbrot mit der selbstgemachten Marmelade ihrer Großmutter strich, entschied sie, in die Mühle zu gehen.


Der Entschluss zuckte durch ihren ganzen Körper. Plötzlich war sie hellwach. Sie bemerkte wie ein Schwarm Schmetterlinge sich in ihrem Bauch einnistete. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. Ein verschmitztes Lächeln machte sich in ihrem Gesicht breit. Sie war fest entschlossen.


»Ich bringe das jetzt hinter mich. Ich gehe in die Mühle.« Die Vorstellung daran ließ die Schmetterlinge gleich einen weiteren Rundflug in ihrem Bauch starten. Sie schloss kurz die Augen und versuchte ruhig durch ihr mit Sommersprossen geschmücktes Spitznäschen auszuatmen. »Wahrscheinlich ist dort nichts. Nichts außer Staub und Schmutz. Vielleicht noch ein paar alte Geräte und jede Menge Spinnwebfäden. Hoffentlich keine Mäuse oder Ähnliches. Jedenfalls nichts Besonderes, ganz sicher nicht«, versuchte sie sich einzureden.


Doch wenn sie wirklich in die Mühle gehen wollte, brauchte sie einen Plan. Einen richtig guten Plan noch dazu. Der Wunsch alleine spazieren zu gehen, würde ihre Eltern doch sehr wundern. Dann würden jede Menge Erwachsenenfragen auf sie einprasseln. Dies wollte sie tunlichst vermeiden. Das Beste wäre somit, sie würde den Eltern erzählen, sie gehe ihre Freundin Ann besuchen.


Aber ein Besuch bei der besten Freundin am Wochenende vor dem Mathematiktest?


Eine wenig überzeugende Bitte.


Es musste also etwas Schulisches sein. Sophia runzelte die Stirn. Jetzt wusste sie es - ein Referat. Ein gemeinsames Referat war ein guter Grund an diesem Samstag, an dem sie eigentliche lernen sollte, angeblich zu ihrer Freundin zu gehen.


Voller Freude über ihren geheimen Plan setzte Sophia ihre Rede an. Aber dann hielt sie inne. Die Worte steckten ihr in der Kehle. Eine Schranke versperrte ihnen den Weg. Die Schranke »Du sollst nicht lügen!«


Sophia log eigentlich nie. Vor allem log sie nicht ihre Eltern an. Sie biss sich leicht auf die Lippen. In ihrer Kehle brannte es.


»Das ist wichtig!«, begann sie den inneren Konflikt mit sich auszutragen. »Ich muss endlich zu der Mühle gehen. Nicht nur für mich. Auch für die anderen.« Ja, ihre Eltern, die ganze Familie und ihre Freunde würden davon profitieren. Wenn ihre Neugierde endlich aufhörte, würde sie ihre Großmutter nicht mehr bezüglich der Mühle ausfragen. Sie könnte endlich wieder gut schlafen. Sie wäre in der Früh fröhlicher, in der Schule konzentrierter. Und sie dürfte endlich etwas Neues träumen. All diese guten Gründe würden wohl eine kleine Notlüge rechtfertigen, davon war Sophia überzeugt oder zumindest versuchte sie so, ihr leicht aufkeimendes schlechtes Gewissen zu unterdrücken.


»Ach!«, seufzte sie. Es kostete ihr Mühe ein bedrücktes Gesicht aufzusetzen.


»Was ist denn los, Sophia«, fragte ihr Vater sie über die Morgenzeitung hinweg. Das Lesen der Zeitung am Morgen, eine Sache über die sich die Mutter immer mal wieder aufregte.


»Ich habe ganz vergessen, dass Ann und ich am Montag das Naturkundereferat präsentieren müssen und uns fehlt hierfür noch der Schlussteil. Kann ich heute Nachmittag kurz zu ihr?« Sophias Herz pochte. Nun war es raus. Es gab kein Zurück mehr.


»Du solltest doch lernen, du weißt es hängt viel von diesem Test am Dienstag ab. Hättest du dir das nicht besser einteilen können? Du bist immer so chaotisch. Du brauchst einen Plan. Nicht nur für die Schule, den Sport, nein auch für später - für dein ganzes Leben«, sprudelte es aus ihrem Vater heraus. Er hatte die Zeitung gesenkt. Sein Blick, aufgeregt und sorgenvoll, ruhte auf ihr.


Nervös rutschte Sophia auf der Essbank hin und her. Es geht also wieder mal um den Plan. Dieses Thema nervte Sophia gewaltig. Immer wieder dieses Gerede über das Planen. Sie plante doch. Farbenfroh, aufregend und spannend. Doch für ihren Vater waren ihre Pläne nur Träumereien. »Ein Plan braucht Struktur. Einen definierten Weg und ein konkretes Ziel«, sagte er dann immer. Sophia mochte jetzt nicht diese Diskussion führen. Und somit warf sie ihrer Mutter ein dankbares Lächeln zu als diese ihren Vater unterbrach.


»Tja, wenn sie nun mal das Referat machen muss, Peter.« Er schüttelte den Kopf und nahm die Zeitung wieder auf. »Du kannst nach dem Mittagessen gehen, aber bitte versuch es so kurz wie möglich zu halten, sodass dir noch genügend Zeit für Mathe übrig bleibt.«


Ihre Mutter schaffte es immer eine Lösung zu finden, die allen zugutekam. Ihr Verhandlungs- und Vermittlungsgeschick bewunderte Sophia sehr. Ihre Art bestand aus einer besonderen Mischung aus analytisch, gerecht und liebevoll. Sophia schickte ihr ein stilles Dankeschön.


Gut, die Erlaubnis hatte sie hiermit. Jetzt musste sie nur noch den Vormittag überstehen und ihre Nervosität einigermaßen unter Kontrolle halten, damit das mit der Konzentration beim Lernen auch funktionierte.


Endlich zwei Uhr. »Geh, schon. Ich sehe doch, dass du seit gefühlten 10 Minuten die Uhr hypnotisierst«, sagte die Mutter.


Das war ihr Startschuss. Sophia sprang hoch. Ein bisschen zu schnell, die Tischdecke blieb an ihrer Hüfte hängen. Fast wäre Vaters Teller auf den Boden gelandet. »Sein kleiner Freigeist«, dachte er.


»Ich muss mich wirklich beherrschen«, mahnte sich Sophia. Die Eltern durften keinen Verdacht schöpfen. Und es war schon ziemlich verdächtig, dass sie sich so auf die Vorbereitung des Referates freute. Sie ging in ihr Zimmer und packte für das perfekte Alibi ihre Naturwissenschaftsbücher in ihren Rucksack. Schnell noch die Schuhe und die Jacke an und nichts wie ab durch die Türe.


Als die Tür hinter ihr in Schloss fiel bemerkte sie ihre Erleichterung. Ein Gefühl des Triumphs machte sich breit. Sie hatte es geschafft!


Doch dann die Ernüchterung.


Geschafft?


Geschafft war es eigentlich noch nicht. Zuallererst mal durfte sie niemand sehen. Vor allem nicht Frau Hausmann. Die neugierige Nachbarin schaute immer von ihrem Fenster aus auf die Straße. Sie hatte anscheinend den ganzen Tag nichts Besseres zu tun. Des Öfteren hatte Sophia sich schon gefragt, ob die alte Dame denn keinen Fernseher besäße. Ein Fernsehprogramm wäre doch wohl spannender, als das Geschehen in einer kleinen Wohnstraße eines 2000-Menschenorts. Vor dem Haus angekommen blickte Sophia so unauffällig es ging hinauf zum Fenster von Frau Hausmann. Nichts! Die alte Dame hielt wahrscheinlich gerade ihren Mittagsschlaf. Was für ein Glück. Jetzt stellte sich die Frage, wie sie am besten zur Mühle gelangen sollte. Sophia überlegte fieberhaft. Ann wohnte nicht mal annähernd in derselben Richtung. Es wäre ein zu großer Umweg zuerst zu Anns Haus zu gehen und dann zur Mühle. Schließlich hatte die Mutter gemeint sie solle sich beeilen, was so viel hieß, wie, dass sie bis zum Abendbrot um fünf Uhr wieder zuhause sein musste. Außerdem wäre es hinderlich, wenn Ann sie sehen würde. Denn dann müsste sie ihr erstens erklären was sie in ihrer Nachbarschaft machte und zweitens warum sie keine Zeit hätte, kurz ins Haus zu kommen. Von der Mühle konnte sie Ann auf keinen Fall erzählen. Sophia hatte es einmal versucht. Damals vertraute sie Ann an, dass sie die Mühle so geheimnisvoll und magisch fand. Ann hatte nur gelacht und etwas boshaft geantwortet, ob sie denn ein Junge sei. Schließlich interessieren sich nur Jungs für altes dreckiges Zeug. Als echtes Mädchen würde sie nie in die alte Mühle gehen. Ihre neuen weißen Sneakers würden schmutzig werden und sicher gäbe es überall Spinnweben, die sich in den Haaren verfangen und vielleicht sogar Fledermäuse. Und Fledermäuse, so fuhr Ann fort, wären echt ekelig. Es ging zwar derzeit ein richtiger Vampirhype in der Schule um. Filme, Bücher und sogar die Einbände der Lernhefte waren voll von Vampiren. Doch kamen in all diesen Geschichten und auf den Abbildungen keine Fledermäuse vor. Fledermäuse lagen somit gar nicht im Trend. Das war das einzige Mal, dass Sophia Ann, die ihre beste Freundin war und die eigentlich alle Interessen mit ihr teilte, von der Mühle erzählte.
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